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Peter Menck

Die Schulmeister-Kantate

von Telemann

Es1 war wohl in der Quarta: Auf einem Schulfest in der Germania - so sehe ich es in der

Erinnerung vor mü -

sang der Schulchor jenes Stück „nach Fugenart" auf den Text:

„Ceciderunt in profundum
summus Aristoteles,
Plato et Euripides."

aus der Kantate „Der Schulmeister" von Georg Philipp Telemann. Bis in meine Stu¬

dentenzeit ist mü der Vers ün Ohr geblieben - kein Wunder, hatte man zu meiner Zeit als

Student der Erziehungswissenschaft doch recht häufig Gelegenheit, über mindestens den

Plato zu stöhnen oder zu spötteln. Diese Kantate werde ich im folgenden aus der Perspek¬
tive eines Erziehungswissenschaftlers ein wenig näher betrachten. Rem musikwissen¬

schaftliche Probleme werde ich nur dann aufgreifen, wenn sie dem Erziehungswissen¬
schaftler zum besseren Verständnis helfen. Vorweg erwähne ich noch im Vorübergehen,
daß das Original nicht, sondern nur eine Bearbeitung des in Altona bei Hamburg gebürti¬
gen Christoph Ernst Friedrich Weyse (1774-1842) überliefert ist:

„DER SCHULMEISTER

Eine Kantate

gedichtet und in Musik gesetzt von

Telemann

bearbeitet und instrumentiert von

C.E.F. Weyse"2

daß aber durchweg3 kein Zweifel an der Autorschaft Telemanns geäußert wüd. Ich wer¬

de vielmehr erläutern, inwiefern ich heute an dem „Meisterstücke" Gefallen finde.

1.

Der Aufbau in wenigen Worten und einigen Zitaten :

Mit einem Rezitativ führt sich der Schulmeister ein:

„Ihr Jungen, sperrt die Ohren auf!

Ich will mein Amt verwalten

Und Singestunde mit euch halten."

Und dann geht es gleich los:
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„Singt aUe nach, gebt Achtung drauf:

C, D, E, F, G, A, H, C.

(Knabenchor:)
C, D, E, F, G, A, H, C.

(Schulmeister:)
Das ist das ganze Fundament,
Auf deutsch, der ganze Gmnd."

Wer hingegen sage, „ut re mi fa sol la sei tota musica": das „ist erlogen und erstunken".

- Nun folgt die erste Arie:

„Wenn der Schulmeister singet,
So klingt es wunderschön!"

Mittendrin verheddert er sich:

„...
So muß, so muß, so muß, so muß, muß, muß ...

So lernt doch Achtung geben!"
Noch ein Versuch - wieder geht es schief:

„...so muß, muß, muß...

Wie klingt denn das?

Ganz schlecht!

Ich muß es selbst gestehn."
„Doch er faßt sich schnell und rettet mit einem unvermittelten Sprung ins Dacapo die

Situation"5. Und so beginnt er das folgende Rezitativ ziemlich unbekümmert

„Das war ein rechtes Meisterstücke,

Dergleichen weder Telemann,

Noch Hasse selbst zuwege bringen kann."

Nach ein paar weiteren Reflexionen - recitativo - wüd jenes Stück eingeleitet, das ich

eingangs erwähnte:

„Um euch recht gründlich anzuführen,
So wollen wü was künstliches probieren;
Es hat es noch Herr Hammerschmidt gemacht
Es geht nach Fugenart; ihr Bengel, habet acht!"

Der erste Anlauf mißglückt:,.Nein, nein! Ihr Schlingel habt nicht recht gezählt!" - und so

„ergeben sich greuliche Quinten"6. Beim zweiten Mal lassen ihn die Knaben sitzen:

„Nun, was ist das, wo bleibt ihr,
Seid ihr stumm?

Fürwahr! Ihr seid doch ochsenmäßig dumm!
Merkt auf! Acht Takte sing ich erst allein,
Dann fällt die zweite Stimme ein!"

„Beim dritten Versuch gelingt schließlich der zopfige, bei aller Primitivität doch kunst¬

voll im dreifachen Kontrapunkt gesetzte imitierende Cantus, und zu allgemeiner Befrie¬

digung wüd der lustige Unsinn ohne Unfall zu Ende musiziert"

Der Kommentar fehlt auch hier nicht:

„Das war eins aus dem C

Und zwar von Aristotele.

Es hätte noch viel lieblicher geklungen,
Wofern ihr böse Jungen,
So wie es sich gebührt,
Nur hättet recht pausiert!"
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Eine Arie zum Lobe der Musik beschließt die Kantate:

.Jedoch, was lustiges auf die Bahn,

Daran das Herze sich ergötzt!
Ich wül euch noch zu guter Letzt

Erweisen, was ich kann!

Wer die Musik nicht liebt und ehret
Wer diese Kunst nicht gerne höret,
Der ist und bleibt ein Asinus:

la, la, ein Asinus."

Und am Ende fallen die Knaben unisono ein:

„la, la, ein Asinus."

2.

Wü wissen, daß Georg Philipp Telemann (1681-1767) von 1721 bis zu seinem Le¬

bensende „nicht nur Musikdirektor, sondern zugleich Kantor" am Gymnasium Johan-

neum in Hamburg war. Dies letztere war kein unbedeutender Posten, im Range unmittel¬

bar nach dem Rektor und Konrektor8. Der Schulordnung von 1732 ist zu entnehmen:

„Es soll der Cantor nebst seiner gewöhnlichen Singe-Stunden von 1-2, dabey er auch die Theorie

und die Historie der Music zu treiben hat dahin sehen, daß in den Küchen der Gottesdienst ordent¬

lich möge begangen werden."

Sich selbst nimmt Telemann also gewissermaßen auf die Schippe (übrigens nicht nur

den Schulmeister, sondern auch den Komponisten: „Dergleichen weder Telemann noch

Hasse selbst zuwege bringen kann"). Begeistert scheint er von seinem Amt nicht eben

gewesen zu sein: Im ersten Rezitativ wechselt er aus C-Dur gerade an der Stelle nach d-

Moll, da er sein Amt „verwalten und" Süigestunde halten will. Und auch wo er in der

Schulmeister-Arie - allemal - den „Schulmeister" ganz unüblich auf der zweiten Silbe

betont spricht sicher nicht Begeisterung für dieses Amt.

Da sind zunächst eines Schulmeisters Eigenschaften das Ziel des Spotts: Wenn er sich

verhaspelt, dann waren es die Schüler und nicht seine Unfähigkeit, den Takt zu halten

(aus welchem er kommt: daß es abgeschmackt khngt, „das macht das böse Ding, der

Takt"). Und die mißglückte Arie gibt er gleichwohl als ein „Meisterstücke" aus. Zum

Schluß muß er dann noch einmal „zeigen, was ich kann".

Sehr schön spiegelt sodann die Form der Kantate eine charakteristische Struktur von

Unterricht in der Schule - die damals offensichtlich schon dieselbe war wie heute: Ein

Gegenstand wüd festgelegt, „Singe-Stunde" will er halten. Dann kriegen die Schüler eine

Aufgabe: Mit einer Art von Wiederholung, mit der Tonleiter, fängt es an; der kunstvolle

Kontrapunkt folgt (diese Aufgabe ist, beiläufig, ganz unpräzise eingegrenzt, deswegen
das Mißgeschick bei ihrer Bewältigung - wie das heute auch so oft geschieht). Die Auf¬

gabe wüd gelöst, und zwar allemal so, daß der Schulmeister zu tadeln hat (das tun wü

heute nicht aber an einem bewertenden Kommentar lassen auch wü es nicht fehlen). Und

am Schluß zeigt sich, daß der Lehrer noch viel mehr kann.

Und, nur ein kleiner Hinweis: Der asinus ist seit den alten Römern Requisit des Un-
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terrichts und steht für den faulen und dummen Schüler. Hübsch ist, daß sein „la" musika¬

lisch schon in der Arie erscheint, in der der Schulmeister seine Gesangskunst lobt.

so klingt es wun-der - sdiün, so. so, so, so. so klingt es wun-der - schön.

ein A - si - nus. I - a, I - a, ein A

Sicher war der Schulmeister Telemann nicht ügendein Schulmeister, vielmehr ein hoch¬

gebildeter, weitgereister und weltläufiger Mann. Und da er zudem ein hervonagender

Komponist war, standen ihm alle musikalischen Mittel seiner Zeit zur Verfügung, sein

Sujet zu gestalten; ich komme darauf sogleich zurück. Das zeigt der Vergleich mit der

Kantate, die der damals berühmte Johann Adolf Hasse (1699-1783) auf denselben

Text komponiert hat10. Auch darf man annehmen, daß seme „Schlingel" eher eine positi¬
ve Auswahl unter den Bürgersöhnen der Stadt darsteUten. Gleichwohl ist es ein hübsches

Bild aus dem - heute in der Wissenschaft so geschätzten - Alltag einer Gelehrtenschule

der Mitte des 18. Jahrhunderts, das Telemann da ton-malt

Aber die Kantate dokumentiert noch mehr als das. Ich greüe zwei Dinge heraus, die

mü besonders aufgefallen sind: den „Solmisationswitz", wie ihr Interpret Fritz Stein

sich ausdrückt11, und den Unterschied von Kanon hier und Schlußarie dort.

3.

C, D, E, F, G, A, H, C - das ist das ganze Fundament; ein „kahler Lumpenhund" ist, wer

„ut re mi fa sol la" für „tota musica", für die ganze Musik halte. TELEMANN bezieht hier

in einem Streit Stellung, der seinerzeit die Gemüter erhitzte. Ich mußte erst auf Johann

Amos Comenius hingewiesen werden, der in seiner „Schola Ludus" eine ähnliche Pas¬

sage habe. Die ist nun in der Tat aufschlußreich:

Sieben Schüler, vom Procopio oder Profecto ermuntert, erklären und demonstrieren dem ApoUo-
nio, was die Musica sei:

die Kunst Psalmen, Hymnen und geistliche Lieder angenehm zu singen und dabei Gott zu loben.

Und was sind die fundamenta Musicae?

Sieben Tonarten (claves), die Tonsilben (voces) und die sieben Noten, die anzeigen, wie lange ein

Ton dauert.

Was ist die Tonleiter?

ut re mi fa sol la si.

Das wüd dann - ohne das si! - rauf und runter und in Sprüngen gesungen.

Was nützt es, das zu kennen?

Wer dies exakt singt kann alle Melodien exakt singen.
Und dann werden zwei Psalmen auf diese Noten, also ohne Text, gesungen.

Da haben wü es, das „ganze Fundament". Es stammt in dieser Form - ut re mi fa sol la -

aus dem Mittelalter und bezeichnet die Methode der „Solmisation", wie man sie genannt
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hat, eine Methode, „Vokalmusik auf bestimmte Silben, durch die die verschiedenen Stu¬

fen einer Tonreihe repräsentiert werden, singen zu lassen"13.
Der Vorteil dieser Methode - beispielsweise gegenüber der uns gewohnten - ist, „daß

durch die Solmisationssilben die Bedeutung der Melodieintervalle zum Ausdruck

kam"14.

,Jndem der Zielton mit einer Silbe benannt wurde, drangen auch die umgebenden Töne sofort ins

Bewußtsein. Ein im Sprung erreichtes c-sol war von zwei Ganztönen umgeben (sc. in F-Dur, wie

wü heute sagen würden, P.M.), ein c-fa (in G-Dur, P.M.) hatte unter sich den Halbton."

Exakt so sind die Beispiele bei Comenius gebaut. Das funktionierte nicht mehr, als die

Diatonik verlassen und chromatische Halbtöne in Melodien eingebaut wurden, da man

sich also von den Normen des gregorianischen Gesanges löste. So gab es - schon im 15.

Jahrhundert - Revisionen. Als erstes wurde die Oktave eingeführt, das „si" kam hinzu,
und das ergab die 7 voces, die wü bei Comenius finden. Aber dies und allerlei weitere

Revisionen reichten schließlich nicht aus. Um die Mitte des 17. Jahrhunderts begann
man, „alle Intervalle nur nach den Tonbuchstaben (claves) singen" zu lassen17 - unser

System, nach dem das „c" einen Ton einer bestimmten Tonhöhe, mit, bildlich gespro¬

chen, einem festen Platz in einem Notensystem bezeichnet. Diese Methode wurde als

„Ciavisieren" oder als „Abecedieren" bezeichnet, und es gab einen lange währenden

Streit zwischen ihren Anhängern und denen der „Solmisation". So hat etwa Telemanns

Zeitgenosse (1681-1764) Johann Mattheson 1717 programmatisch erklärt, „er wolle

,UT MI SOL - RE FALA- TODTE MUSICA' zu Grabe tragen", und für sein Programm
- neben anderen - Telemann als „arbiter" benannt18.

In seinem Buch über Rousseau referiert Wolfgang Ritzel dessen Erfindung einer neuen Noten¬

schrift. Diese ist - abgesehen von der Digitalisierung, der Umsetzung der alten Noten in Zahlen

und einige andere Symbole - traditionell insofern, als auch hier die sieben Töne „nach ihrer Bezie¬

hung zum Grundton" notiert werde . Rousseau ist in dieser Hinsicht durchaus der Tradition zu¬

zurechnen.

Ein Wortspiel ist es also, auf das Telemann üi unserer Kantate anspielt: tota musica -

todte music. Ihr Komponist und wohl auch Autor20 bezieht in einer aktuellen musiktheo¬

retischen Kontroverse SteUung und stellt sich auf die Seite der Neuerer.

Daß in dem Streit um die „Solmisation" ein eminent didaktisches Problem aufgeho¬
ben ist das liegt auf der Hand. Da ist einmal die Bindung der Gesangsübung, ja: bei Co¬

menius der ganzen Musüc, an den Zweck: Gott loben und die Seele in der Gemeinschaft

der Heüigen erfreuen, die Bindung an den praktischen Zweck, der der methodischen

Übung ihren Sinn gibt Nichts davon mehr bei unserer Kantate, wo das ABC aUein - wie

wü sagen würden - der Ausbüdung von Kräften dient Und dies geschieht zum anderen

nicht ganzheitlich, nicht orientiert an einem unmittelbar gegebenen Bewußtsem eines

Tonraums, sondern in elementarisierender Weise, die mich an Johann Heinrich Pesta¬

lozzis „Elementarmethode" denken läßt. Und dies ist ja so abwegig nicht, war doch PE¬

STALOZZI ün Jahre des Todes von Telemann 20 Jahre alt, nur zwei Generationen jünger
als dieser also.

Ja, wü wissen, daß Pestalozzi zwei Fachleute gefunden hatte, „die in seüier .Wochenschrift für

Menschenbüdung' ihre grundlegenden Ideen zur Musikerziehung entwickelt haben" und die er bat,
„eme Gesangbildungslehre nach seinen Grundsätzen auszuarbeiten . Es sei dem Erziehungswis-
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senschaftler erlaubt etwas ausführücher zu zitieren: ün Februar 1808 schrieb PESTALOZZI an „Her¬
ren Naegueü, Musikhändler und Compositeur in Zuric": „Sie wollen Sich mit uns und mit unserem

lieben Freund Pfeiffer in Lenzburg zur Herausgab eines Elementargesangbuchs nach unseren

Grundsäzen vereinigen. ... Ich achte die Sach für die Volkserziehung ... von äußerster Wichtigkeit
und bitte Sie dringend: Gehen Sie ungesäumt an dieses gute Werk und geben Sie uns Notiz von al¬

lem, was wü dazu beytragen können .

In der „Gesangbildungslehre nach PESTALOZZlschen Grundsätzen"23 heißt es ganz in die¬

sem Sinne: „Früh lernt es (s.c. das Kind) auf diesem Bildungswege als Individuum seine

sinnlich-geistige Thatkraft, seine Kunstkraft, lernt durch harmonisches Zusammenwüken

mit andern Kindem seine Menschenkraft kennen, lernt frühzeitig so seine hohe Bestim¬

mung ahnden." Wü Interpreten ahnen, wie sich inzwischen der Kontext des Schulgesan¬
ges verändert hat: vom Kosmos als der Schöpfung Gottes hin zum Menschen im vollen

Sinne dieses Begriffs.
Wohlgemerkt: Ich wül nicht sagen, daß aus der Kantate der Musikpädagoge oder -theo-

retiker spricht schon gar nicht ein Theoretiker der Erziehung. Eher ist es anders hemm:

Die Kantate kommt zum Sprechen, wenn wü einen Bück auf die einschlägige zeitgenös¬
sische Diskussion werfen, ihren Kontext also, bildlich gesprochen. - Nun aber die zweite

Beobachtung:

Lassen wü einmal die Schulmeister-Arie beiseite, dann bleiben zwei Hauptstücke: der

Kanon und die Arie zum Lobe der Musik. Jener wüd so eingeführt:

„Um euch recht gründlich anzuführen,
So wollen wü was künstliches probieren;
Es hat es noch Hen Hammerschmidt gemacht
Es geht nach Fugenart; ihr Bengel, habet acht!"

„Was künstliches", „nach Fugenart" - kunstgerecht, den Regeln des Kontrapunkt folgend
also, dessen Gestaltungsmöglichkeiten in eben diesen Jahren (1749/50) in Johann Seba¬

stian Bachs „Kunst der Fuge" (publiziert 1752) einen mustergültigen und bleibenden

Ausdmck gefunden hatte. Es ist nicht bekannt, daß der Kirchenmusiker Hammer-

schmidt (1611/12? - 1675) tatsächlich der Komponist unseres Stückes gewesen wäre.

Man könnte daran denken, daß sein Name bei TELEMANN für eben dasselbe steht wie der Begriff
der „Kunst": für die Tradition - eben der Kunst der Fuge. Wahrscheinlich wäre das nur, wenn man

wüßte, daß eine solche Anspielung von TELEMANNs Zeiten entschlüsselt werden konnte; es gibt
aber keine Indizien, die eme solche Annahme stützten. Vielleicht spielt TELEMANN auch ganz ein¬

fach mit dem Namen auf den HAMMERSCHMIED an, der - verglichen mit dem Waffenschmied etwa

- ein einigermaßen einfaches Handwerk ausübte.

Von dem lateinischen Cantus weiß man jedenfalls, daß es sich „um ein geflügeltes Wort

handelt", das „schon bei Hamann und noch bei Goethe erwähnt wüd". Das Zitat ent¬

stammt „einem damals vielgesungenen und noch in Goethes Zeit bekannten Studenten¬

lied"24. Der Interpret Klaus Reinhardt legt die subtile Architektur des Telemann-

schen Kontrapunkts frei: Dessen erste vier Takte machten in der Figur des „Descensus",
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des Abstiegs, semen eigenen Abstieg sinnenfäUig, durch die Unisono-Wiederholung am

Schluß, die dann „in einen rein harmonischen, sanglich-gefälligen Abgesang der Stim¬

men" mündet25. - Dem Descensus entspricht übrigens ein ebensolcher im basso der Ou¬

vertüre, und er erscheint als Gegenstück der Gesangsübung am Anfang zu Beginn des

Kanons:
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JedenfaUs entledigt sich Telemann seiner, des Schulmeisters Aufgabe - die Kunst ein¬

zuüben - recht ordentlich und kriegt, wie gesagt, einen „kunstvoll ün dreüachen Kontra¬

punkt gesetzten imitierenden Cantus"26 zustande.

Und dann: Nimmt man den Übergang beim Wort des Rezitativs, so sieht es aus, als

wolle der Schulmeister sich nunmehr von der mühsamen Arbeit erholen und den Be¬

schwerlichkeiten etwas Ergötzliches folgen lassen:

„Es war kein Wunder nicht

Daß ich längst Podagra und Gicht

Aus Ärgemiß bekommen hätte!

Bald schreit ihr um die Wette,

Bald trefft ihr kernen Ton.

Ihr bringt mich noch ums Leben!

Ich kann vor Zorn den Takt kaum geben!
Jedoch, was lustiges auf die Bahn,

Daran das Herze sich ergötzt!"

Ich denke, es ist mehr als das. Es folgt eine Arie, die nicht nur, wie Stein schreibt, „den

Ziergesang der italienischen Oper" mit „unbeholfenen Koloraturen auf die Worte .Asi¬

nus' und .begeistern'" persifliert27. Die Imitation des Eselsmfs in der Schulmeister-

ebenso wie in der Schluß-Arie, der Stil der Rezitative - ein Beispiel habe ich gerade zi¬

tiert - und die musikalische Ironie des Kanons: sie dokumentieren in unserer Kantate,

musikhistorisch gesehen, einen neuen Stil, der sich gleichermaßen von jenen italieni¬

schen Vorbildern wie von der in Bach repräsentierten deutschen Tradition löste. Als „ga¬

lanter Stil" wüd er etikettiert28; Nachahmung der Natur ist eines seüier Elemente, wobei

- wie in einer anderen Kantate TELEMANNs - „die verschiedensten Naturtöne und -geräu-
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sehe von der Singstimme oder von Instrumenten nachgeahmt-werden"29, Gemütslagen
ebenso. Um es zu präzisieren und mit Telemanns eigenen Worten zu sagen:

Die Kunst in der Musüc bestehe eigenthch darin „daß man vermittels harmonischer Sätze in den

Gemütern der Menschen aüerhand Regungen erwecken und auch zugleich durch solcher Sätze or-

denüiche und sinnreiche Verfassung den Verstand eines Kenners belustigen könne". Und: „Die
Kunst ohne Naturell verlanget nur bei Kennern, als etwas Mühsames ihren Wert; das Naturell aber,

ohne Kunst kann einer Menge Menschen, öfters auch Kennern, gefaUen; woraus sich der Vorzug
dieses vor jener erweiset. Doch ist es am besten, wenn das NatureU der Kunst vorgehet und sie her¬

nach beide verknüpfet werden."

Beiläufig stellt sich heraus, daß es in der Kantate noch einen weiteren Hinweis auf den

neuen Stil gibt:

„Jedoch, was lustiges auf die Bahn,
Daran das Herze sich ergötzt!" -

so verspricht der Schulmeister. Siegfried Kross zitiert aus dem Lied, mit dem Tele¬

mann seine „Singe-, Spiel- und Generalbaßübungen" einleitete:

„Etwas neues vorzutragen,
So nicht nach dem alten schmeckt....

Ob es alt ist oder neu,

Gnug, wenn's nützet und ergetzet"31

Das ist es also. - Telemann behenscht das Neue und weiß es mit dem Alten zu verbin¬

den, so haben es ihm auch Zeitgenossen bescheinigt32. Das Neue, und das heißt, die Na¬

tur als Maßgabe des musikalischen Ausdrucks in Anspmch zu nehmen. - Spätestens jetzt
erinnern wir uns an einen jüngeren zeitgenössischen Komponisten: an Jean-Jacques

Rousseau. Der hatte sich 1752 in Paris zunächst als Musüctheoretiker mit einem „Brief
über die französische Musüc" bekannt und dann mit dem Singspiel „Der Dorfwahrsager"
berühmt gemacht. Seinen überwältigenden Erfolg - ein „Meüensteüi in der Geschichte

der französischen Musüc"33 - verdankt es zweifellos eben derselben Maßgabe, und das

heißt hier: „Seine Oper will Text und Musüc zur Einheit verschmelzen, und sie wül volks¬

tümlich sein.... die Musüc ist einfach und melodisch und entspricht damit der einfachen,

volkstümlichen Handlung."34

J.

Das will und kann ich nicht weiter und ün einzelnen ausführen, zumal ich in Musica nur

ein DUettant bin. KROSS hat im Detail nachgewiesen, und zwar aufgmnd musikstilisti-

scher Analysen und an Äußerungen Telemanns zur Theorie der Musüc, daß Telemann

ein Musiker der Aufklärung gewesen ist35. MARTIN RUHNKE hat Telemanns Praxis als

Musiker so zusammenfassend interpretiert „ÜberaU, wo es dämm ging, das Monopol
von Küche, Stadt und Hof zu brechen und die Voraussetzungen dafür zu schaffen, daß

einmal J. Haydn seme Oratorienfür die Menschheit schreiben konnte, ist TELEMANN tä¬

tig gewesen"36. Und zu guter Letzt stellt uns Eckart Klessmann Telemann als einen

Bürger der Freien Reichsstadt Hamburg vor37. Nach dem Durchgang durch die Kantate

und die Literatur, die sie aufzuschließen erlaubt, war ich verblüfft. Ein „Meisterstücke",
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das den Quartaner ergötzt hatte, wollte dieser in reiferen Jahren seinem Lehrer zur Erhei¬

terung vorstellen. Nicht nur, daß er dabei auf Spuren von dessen Werk stieß - mit allem,
nur nicht mit dem folgenden hatte er gerechnet: Er mußte feststellen, daß er einen Zipfel
derjenigen Aufklärung sozusagen in ihrer musikalischen Seinsweise in der Hand hatte,

die Gegenstand und Zweck der wissenschaftlichen Arbeit seines Lehrers war und ist38.

„Der Schulmeister" ist offensichtlich ein recht instruktives Kapitel aus der Geschichte

des Unterrichts und der Erziehung. Die Hinweise auf bekanntere Kapitel, die ich an die

Kantate knüpfte, waren zunächst nichts als Assoziationen, die vom Lesefleiß des Inter¬

preten und seiner Ratgeber zeugen, aber nicht in der Sache zwingend zu sein scheinen.

Dann gab unsere Kantate jedoch Allgemeines preis, das ihren Komponisten nun durchaus

nicht zufällig mit jenen Anderen verbindet, die gleich ihm
- den Schulalltag dokumentieren,
- für das Neue und gegen das Alte stehen,
- die Natur gegen die Kunst ausspielen und

- für Aufklärung Partei nehmen.

Und nachdem wü das alles festgestellt haben, dürfen wü uns wieder, wie der Quartaner
vor vierzig Jahren, an dem musikalischen Spaß einfach erfreuen.
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